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BOMAN VON 


(12. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 

„Iſt ſie größer als unſere hier? Hat ſie auch ſolch 
herrlichen Kiefernwald? Liegt ſie dem Ufer auch ſo 
verhältnismäßig nahe?“ 

Annemarie fragt haſtig, und man merkt, daß ihr 
an der Antwort etwas liegt, fühlt, daß ſie von Bedeu⸗ 
tung ſein muß. f 

Monika wittert Gefahr und runzelt die Brauen 
auf komiſche Weiſe. 

„Aber Schäfchen, willſt du etwa Robinſon da be⸗ 
ſuchen? Du biſt ſchrecklich neugierig. Doktor, was 
ſagen Sie zu dieſem Fragezeichen?“ 

„Ich mache ihr einen Vorſchlag: Morgen in aller 
Frühe rudern wir hinüber. Das Fragezeichen beſieht 
alles, fährt mit mir an Land, wir laufen bis Altdorf, 
eſſen und trinken bei Mutter Mennicke, Fuse unſer 
Boot und kommen zurück. Sie lernen die Inſeln dort 
kennen, die Wanderung nach Altdorf iſt wundervoll, 
Mutter Mennickes Mittagbrot auch, und wenn wir zu⸗ 
rückkehren, iſt das Fragezeichen um eine Frage leichter 
und um einen ſchönen Tag reicher geworden. Einver⸗ 
ſtanden?“ b 

O Gott, ob Annemarie will! 

Es gibt für fie keine Frage, ſondern nur eine Ant⸗ 
wort, Am liebſten wäre ſie ſofort aufgeſprungen und 
hätte ihre Freude in die Luft gejauchzt, wie ſie es vor 
Jahren als kleines Mädel tat. Aber ſie iſt Fräulein 
Doktor Ohlſen, eine Dame, alſo muß ſie zögern 
wenigſtens ſo tun, als zögere ſie noch ein wenig. 

„Sehr lieb von Ihnen, Herr Doktor. Aber ver⸗ 
trägt Ihre Arbeit einen ganzen Tag Pauſe?“ n 

„Und ob ſie das verträgt!“ lacht der zur Antwort. 
„Bauen find das Schönſte in der Arbeit. Alſo ja oder 
nein? i 1 25 a i 

„Einverſtanden. Ja. Ich freue mich darauf!“ 

Wie gut, daß es dunkel iſt. So ſieht niemand, wie 
rot ſie geworden iſt, rot bis an den Anſatz ihrer 
dunklen Haare. Gut, daß niemand ſehen kann, wie ihr 
die * Ba 

„Na, alſo ſchön, morgen in der Frühe!“ beſtätigt 
Heinz die Abmachung und N Br hin. En 

Monika lacht leiſe, unhörbar in ſich hinein. Fräu⸗ 
lein Doktor rennt geradezu in ihr Verderben. O Schäf⸗ 
chen, wenn du es ſehen könnteſt, wie anders du ge⸗ 
worden biſt in dieſen zwei Tagen! Wie du aufgewacht 
biſt zu einem wunderſchönen verliebten kleinen Mädel! 
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Gar keine Perſönlichkeit mehr mit Amt und Würde 
und Verantwortung ... nein, nein! Einfach biſt du 
geworden, ganz einfach! Und das macht dich ſo glück⸗ 
lich. — In ihrem guten Herzen freut ſie ſich für die 
Freundin, iſt glücklich mit ihr. 

„Da wären wir alſo morgen ohne Oberhaupt!“ 
faßt Thiele Hartmann das Ergebnis der Beſprechung 
uſammen. „Willſt du mich nicht mitnehmen, Doktor? 

ch hab' die Inſel nebenan auch noch nicht geſehen.“ 

Ihn wurmt es, daß ſeine kleine Schneiderin da 
mit dem Doktor ſo allein in die Welt hinausſegeln 
ſoll. Das ſchickt ſich nicht für ein Mädchen. das er 
demnächſt zu heiraten gedenkt. 

Heinz iſt betroffen. Thiele Hartmann will mit? 
Ja natürlich, denkt er, warum nicht? Und im ſelben 
Augenblick fühlt er, daß ihm alle Freude am Ausflug 
verdorben iſt. Er wäre nun lieber hiergeblieben. Aber 
Thiele iſt ſein Kamerad. In ſeinem unbeſtechlichen 
Sinn für Gerechtigkeit gibt Heinz zu, daß Thiele das 
gleiche Anrecht auf dieſe Fahrt hat wie das dunkel⸗ 
haarige Mädchen, das er erſt ſeit geſtern kennt. Aber 
ſein Herz ſagt: „Schade! und zum erſten Male wünſcht 
er dunkel und noch unbewußt, alle dieſe Männer wären 
nicht hier. 

Doch ſogleich erſchrickt er. Donnerwetter! Hat er 
ſich etwa in dieſes Mädchen verliebt? Iſt es das, was 
ihn veranlaſſen will, die Kameradſchaft deswegen 
hintanzuſtellen? Nein, das gibt es nicht. 

Er beeilt ſich zu jagen, daß Thiele ſelbſtverſtänd lich 
mitkommen könne. Platz ſei vorhanden. Aber da miſcht 
ſich Vater Heinrich hinein und erklärt, daß das nicht 
gehe. „Ich erlaube mir nämlich. übermorgen meinen 
Geburtstag zu feiern. Dazu möchte ich noch einige um⸗ 
fangreiche Vorbereitungen treffen. Thiele, du bleibſt 
fa Ohne dich bin ich hilflos. Tu mir den Ge⸗ 
allen. - f 

Das kann Thiele natürlich nicht abſchlagen. Er 
knurrt, aber er ſagt zu. Heinz frohlockt innerlich und 
iſt Vater Heinrich dankbar. Gleichzeitig aber kann er 
ſich eines leiſen Gefühls der Beſchämung nicht er⸗ 
wehren. 

Daß Vater Heinrich Geburtstag hat, erregt natür⸗ 
lich allgemeines Aufſehen. Viele Fragen, Wünſche, 
Vorſchläge werden laut. Doch das zukünftige Geburts⸗ 
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machen! 


Vater Heinrich einen Abend kreuzfidel. 


tagskind ſchiebt fie alle mit freundlicher Gelaſſenheit 


beiſeite. 


„Kinder, ihr braucht euch gar keine Unruhe zu 
8 Was ſoll denn groß geſchehen? Ich werde 
beinahe fünfzig, eins fehlt noch dran, und ihr ſeid mit 
Was denn 
noch? Stellt wegen einer harmloſen Familienfeier 
keinen Weihnachtsbaum auf. Reißt euch lein Bein 
aus und plündert eure Brieftaſchen nicht. Was ſoll 
ich damit anfangen? Ein alter klappriger Junggeſelle 
wie ich, der freut ſich ſchon, wenn er ſein Jubelfeſt mit 
ſo einer Raſſelbande wie euch erleben kann.“ 

Und mit leiſem Spott fügt er hinzu: „Die Damen 
gehören natürlich nicht zur Raſſelbande.“ 

Aber die zwei widerſprechen ganz energiſch. 
Warum denn ſie gerade ausgenommen werden? 

„Wir ſind einmal gar keine Damen, ſondern ein⸗ 
fach Mädels,“ erklärt Monika energiſch, „und außer⸗ 
dem ſind wir auch Raſſelbande! Jawohl! Wenn Sie 
das noch nicht gemerkt haben, Sie häßliches Geburts⸗ 
tagskind, dann ſtehen wir heute nacht heimlich auf und 
machen eine Katzenmuſik vor Ihrem Zelt, daß Ihnen 
Hören und Sehen vergeht. Dann müſſen Sie's 
glauben.“ 

Ordentlich in Eifer hat ſie ſich geredet, die kleine 
Monika, und Vater Heinrich hat alle Mühe, ſie wieder 
zu verſöhnen. Erſt als er hoch und heilig verſpricht, 
keinerlei Unterſchied zu machen zwiſchen den „Ureir⸗ 
wohrern“ und den „Zugekommenen“, gibt ſie Frieden. 

Die andern haben ihr in der fröhlichen Schlacht 
treu zur Seite geſtanden, beſonders Schorſch und May! 
haben immer wieder erklärt, daß die beiden Mädchen 
nun zur Inſelgemeinſchaft gehören. Infolgedeſſen ſei 
irgendeine wahrnehmbare Unterſcheidung nicht mehr 
ſtatthaſt. Dieſe letzte. glänzende Formulierung ſtammt 

- natürlich aus dem Munde Marls, des Schulmeiſters. 

„Du biſt ja ein Schulmeiſter. Maxl, du mußt es ja 
wiſſen!“ nickt ihm Vater Heinrich zu. „Natürlich. Der 
Profeſſor weiß viel, der liebe Gott weiß alles, aber der 
Schulmeiſter iſt beiden über. Der weiß alles beſſer.“ 

„Danke für die Ehre! Du biſt 'n alter wider: 
borſtiger Hamburger Zigarrenfritze, ohne Schliff und 
Bildung. Außerdem für keinen Sport geeignet, alſo 
außer Konkurrenz.“ 

„Sicht du. Mäxchen, nun find wir wieder einig. 
Alſo dann krabble mal fix in dein Zelt, hol' die Fiedel 
und ſpiel' uns was zum Abend auf. — Der Manl iſt 
nämlich ein Meiſter auf ſeiner Geige. 'n kleiner man 
bloß. damit er nicht hochnäſig wird — aber eben doch 
ein Meiſter!“ erklärt Vater Heinrich dem Mädchen. 

Marl läßt ſich nicht lange bitten. Er ſpielt gern 
Geige. Die andern ſingen dann, und er läßt ſeine 
Fiedel darüber hinwegtirilieren wie die Lerche übers 
grünende Ackerfeld. 

Bald iſt er zurück, den „Kinderſarg“ unterm Arm, 
wie er den ſchwarzen Kaſten ſpöttiſch nennt. Sorg⸗ 
fältig packt er das Inſtrument aus, ſpannt den Bogen 
und ſtreicht über die Saiten. Die Quinten klingen 
leer und fragend durch die Nacht. 

„Was wollen wir ſingen? Erſt mal was für 
alle! — „Und in dem Schneegebirge ...“ — Ich ſpiel 
vor, ihr fallt ein!“ i 

Friſch ſteigt der Geigenton den erſten ſüßen Drei⸗ 
klang hinauf, verirrt ſich ein wenig, macht einen 
zarten kleinen Triller und wartet dann auf der Sep⸗ 
time, als fände er den Weg nicht recht ins Lied hinein. 
Dann aber nimmt Annemaries ſchöne dunkle Alt⸗ 
ſtimme die Führung. Klar und warm ſteigt ſie über 
den Chor, und alle folgen ihr willig und gern 

„Und in dem Schneegebirge, da fließt ein 
Brünnlein kalt, 


Und wer des Brünnleins trinket, 
und nimmer alt - 

Hei, wie freut ſich die Geige, daß fie einen Rame- 
raden bekommen hat, eine ſchöne warme Mädihen- 
ſtimme .. 85 Die trägt nun die Melodie, die führt 
ſicher und tönend das Lied. Da kann ſie ſich austollen 
in Läufen und Trillern, in perlendem Ranfen- und 
Zierwerk aus Tönen. drü eg und drunterher, wie 
es ihr grad in den Kopf kömmt. So hebt ein Klingen 
an, abſonderlicher Art, wie es der Teichrohrſänger 
mohl nie hörte, ſo ſchön, daß ſelbſt Frau Nachtigall im 
Buſche ſchweigt und lauſcht. Jubelnd zieht's hinaus 
in die Nacht, von jungen Menſchen gelungen, deren 
Herz klingt in Sehnſucht und unbewußtem MWuni;e: 
„Ich hab des Brün.ileins trunken wohl manchen 

friſchen Trunk! 
Ich bin nicht alt geworden, ich bin noch allzeit 


wird jung 


Und das Rieſeln der Quellen, die von Schleſiens 
Bergen ſpringen, tönt in den Läufen der Geige und 
bleibt wie heller Nachhall in der ſternenklaren Na ht. 

Den Marl aber hat die Muſik gepackt, daß er alles 
vergißt um ſich her, alles — nur das helle Schimmern 
des Blondhaares dort drüben, den glänzenden Schein 
des Feuers auf dem geſenkten Mädchenkopf ſieht er 
noch. Und alles, was er nun an ſinnloſem, ſüßem 
Zeug in die Nacht hineingeigt, das ſpielt er ihr zu. 

Die andern ſchauen verwundert auf. So kennen 
ſie ihn ja noch gar nicht, ihren Maxl, den immer fröh⸗ 
lichen, ſpottluſtigen Jungen. Aber er zwingt unbe⸗ 
wußt jede Frage zurück mit ſeinem Spiel. Er macht 
alle ſtumm und läßt ſie lauſchen. Jeder fühlt: Hier 
ſingt ein Menſchenherz. hier ſagt ein Künſtler in 
Tönen. was Worte nicht zu faſſen vermögen. 

Sie ſchauen ſtill vor ſich nieder. Niemand merkt, 
daß Monika leiſe aufgeſtanden iſt und im Dunkel der 
Nacht verſchwand. 

Marl aber hat es geſehen. Jäh bricht er ab. 

„Warum hörſt du auf?“ fragt Heinz verwundert. 

„Ich . . ich weiß nichts mehr.“ 

„Gib noch ein Abendlied dazu. Und .. Fräu⸗ 
lein Annemarie .. ich hab' gedacht. Sie ſingen es 
uns. Sie fingen ſchön ... und ich bitte Sie darum.“ 

Marl wartet nicht ab. Er hat ſchon die Geige 
unterm Kinn, und in breitem, ſchwingendem Strich 
ſtrömen die erſten Töne der unſterblichen Melodie des 
alten Meiſters Schulz: „Der Mond iſt aufgegangen ...“ 

Zart ſetzt Annemarie ein. Wie oft hat fie dies 
Lied geſungen! Dicht neben Vater am Klavier, vor 
langen Jahren, ein Schulmädchen noch und unwiſſend, 
was die Worte bedeuten. Doch der geheimnisvolle 
Frieden der Melodie, der ruhige Atem der einfachen 
Worte, das hatte ſie immer ſchon ergriffen wie eine 
Ahnung von Leiden und Getröſtetwerden, von Sehn⸗ 
ſucht und friedvoller Erfüllung. 

So ſingt fie es jetzt nach Jahren wieder, und es 
iſt ihr, als läge zwiſchen jenen Zeiten und heute nur 
ein Tag. 

„Der Wald ſteht ſchwarz und ſchweiger 7 
Und aus den Wieſen ſteiget 
Der weiße Nebel wunderbar ...“ 

Heinz ſchaut zu ihr hinüber. Er ſieht, wie id ihr 
Antlitz im Singen verwandelt zu einem rührenden 
Mädchengeſicht. und er möchte aufſtehen und es bdehut⸗ 
ſam zwiſchen ſeine Hände nehmen. Möchte es feſt⸗ 
halten, daß es immer ſo bliebe, ſo gelöſt und heiter, 
ſo ſchön und klar. Wie mögen dieſe Augen leuchten, 


wenn ſie ſich einem Mann zuwenden, wenn ſie ihm 
ich will dir Kamerad und 
Abend und Morgen, 
(Fortſetzung folgt.) 


jagen: „Ich gehöre dir 
Geliebte jein, Mutter und Frau, 
alles 


Der Mann, der die Gerechtigkeit liebte 


Eine Geſchichte aus der Wildnis von Konrad Seiffert 


Der Mann, der am Ende der Regenzeit von Corrientes 
zu uns heraufkam, nannte ſich Hen Se Er war dabei, wie 
er ſagte, einen Trip durch den Gran Chaco zu machen. Er 
wollte ſich den Krieg im Buſch und im Wald einmal anſehen. 
Und Scarp hatte eine Idee. Er ſprach mit uns darüber. Er 
ſprach nicht mit allen darüber. Er nahm Alfonſo, Bert und 
wich beiſeite. Er zog uns, wie man ſo ſagt, ins Vertrauen. 

„Boys,“ redete er auf uns ein, „wir können hier eine 
Menge Geld machen, Dollars, Peſos oder Bolivianos, wie ihr 
wollt. Macht mit! Die Sache iſt nicht gefährlicher, als wenn 
ihr hinter euren blöden Ochſen herreitet. Es gehört nur ein 
wenig Betriebskapital dazu. Wir wollen zuſammenlegen. 
Zeit her! Wie hoch könnt ihr mitgehen?“ 

Es ſtellte ſich heraus, daß Alfonſo kein Geld, Bert tene 
fünfundzwanzig und ich etwa hundert Peſos beſaßen. Alfonſo 
konnte nur mittelbar n werden. Als Stütze des Chefs 
gewiſſermaßen. Als Angeſtellter. Scarp überzeugte uns ſehr 
ſchnell, daß ſeine Idee eine goldſichere Sache ſei. And ſo 
ſchloſſen wir uns denn zuſammen. 

Dies aber war die Idee Hen Scarps: 8 

Was braucht der Menſch, um in dieſer geſegneten Land⸗ 
ſchaft zwiſchen den Moskitos, den Stechfliegen. dem Fieber 
aller Schattierungen leben zu können, wenn er außer Fleiſch 
kaum etwas anderes zu eſſen bekommt als Chinin? Alkohol 
braucht der Menſch, Alkohol in jeder Form. 0 1 
Cana oder gar nur Chicha it. Alkohol hilft gegen die Malaria 
und gegen jede Krankheit. Alkohol feuert zu kühnen Taten 
an. Aber wenn der Menſch, der im Buſch, im Wald, auf 
freiem Feld ſeinen Mann ſtehen ſoll, nur immer dieſes ein⸗ 
heimiſche Geſöff aus Zuckerrohr oder Mais trinken muß, dann 
beginnt er fi nach etwas Beſſerem zu ſehnen, nach einem 
Cocktail, nach einem Semi: das edle Geiſter nach geheimen 
Rezepten hervorzaubern. enn nun dieſe edlen Geiſter hier 
in dieſem Gebiet ihren Laden aufmachen, in Bolivien, in 
Paraguay oder auch auf dieſer Seite des Rio Pilcomayo, in 
Argentinien, dann muß ſich ihnen die Gunſt aller Männer zu⸗ 
wenden. Und das Geld aller Männer, der Sold, die Löhnung. 
Und die Wohltäter der Menſchheit können ſehr ſchnell Reich⸗ 
tümer ſammeln. Wir waren entſchloſſen, Wohltäter im Gran 
Chaco zu werden, beglückwünſchten Hen Scarp und rückten 
näher zuſammen. 

Wir ſaßen in einem der kleinen Pueſtos, die einſam am 
Rio Pilcomayo ſtehen, auf dem rechten Ufer. Die Eſtancia 
und der Patron waren weit. Und Scarp begann nun endlich 
ſein umfangreiches Gepäck, das er auf zwei Pferden mit⸗ 
gebracht halte, auszukramen: Gläſer vieler Größen und 
Formen, viereckige und auch runde Blechbehälter mit gludern- 
dem Inhalt, Flaſchen und Becher. : a 

„Damit ihr ſeht, daß ich euch nicht beſchwindle,“ ſagte er, 
„will ich euch jetzt einmal koſten laſſen. Urteilt dann ſelber! 

Er goß aus einer Flaſche eine Flüſſigkeit in einen Becher 
und hieß Alfonſo trinken. Der nahm einen kräftigen Schluck, 
hielt aber mitten im Trinken inne, fluchte läſterlich, ſpuckte 
verächtlich aus, ſeine zuſammengekniffenen Augen weinten 
zwei große Tränen. „Chicha,“ würgte er hervor, „ganz ge⸗ 
wöhnliches Zeug!“ 

„Gewiß 


in mie Bogen zur Tür der Hütte hinaus. 
„Und nun das hier!“ forderte er 


den Becher aus einer anderen Flaſche bis zur Hälfte gefüllt 
alle, [fonſo trank und knurrte: „Auch nicht viel beſſer! 
Sana!“ 


„Gewiß!“ machte Scarp, „Cana! Gut für Nigger, Mus 
latten und andere ee ehren > Und wieder 
goß er den Becherreſt zur Tür hinaus. „Und nun, Boys, 
werde ich euch einmal zeigen, was man aus dieſem Zeug 
machen kann.“ 2 3 

Er nahm einen grojen Miſchbecher, oh Chicha und Cana 
zuſammen, tat aus en gut ein halbes Dutzend 
Flüſſigkeiten in verſchiedenen Mengen dazu, träufelte Zitronen⸗ 
ii rangenſaft, rika und einige Pulver dazu, 125 die 

iſchung in vier nicht allzu große Gläſer, wiſchte ſich die 
Hände an feinem Taſchentuch ab, ſtrich ſich mit dem 1 
über den Mund, ſah feierlich aus und befahl: „Trinkt!“ 

Wir tranken. Und ich muß ſagen, daß ich ſo etwas Gutes 
noch nicht getrunken hatte. ver brannte das Zeug zwar 
ſchrecklich in der Kehle. Aber dann ging es hinunter wie — 
ich kann gar nicht ſagen wie. Bert war genau ſo entzückt. Und 


Und wenn's nur A 


Alfonſo riß die Augen auf und 
um zu ſehen, ob nicht noch ein Re 
Der Becher war leer. 

Scarp jah liebevoll auf fein leeres Glas und dann in 
unſere verklärten Geſichter: 0 

„Alſo? Was hab' ich einge? Hab’ 13 vielleicht zuviel 
gelogt? Und damit ſoll fein Id zu machen fein? 095, 
ch ſage euch, wenn wir nur wollen, dann reißen wir uns damit 
aus dem Dreck!“ i 

Wir waren begeiſtert von dem Getränk, von Scarp, von 
ſeiner Idee und von ſeiner Rede. Nach dieſem einen kleinen 
Glas voll fühlten wir uns ſtark wie Simſon, und Alfonſo be⸗ 
genn zu fingen, was nur vorkam, wenn er mächtig in Stim⸗ 
mung war. Wir packten unſere Sachen, ließen unſeren Kame⸗ 
roden einen ſchönen Gruß für den Zen zurück und ritten 
mit Hen Scarp am rechten Ufer des Rio Pilcomayo aufwärts. 
Weiter oben kauften wir Chicha und Cafia in großen Mengen 
auf, ſchafften ſie über den Fluß und gingen kurz hinter der 
u. ers in Stellung. Meine Herren, das war 
ein Geſchäft! 

Damals ging gerade der große Nachſchub friſcher Truppen 
aus La Paz. Oruro und Sucre vonftatten. Und alle kamen 
an unſerem Salon vorbei. Zuerſt wollte man uns den Ver⸗ 
kauf unſerer Getränke verbieten und uns die Bude ſchließen. 
ber als einige der Maßgebenden unſeren Wundertrank pro⸗ 
biert hatten, war alles in Ordnung. ir bedienten die Gäſte 
Tag und Nacht. Und Alfonſo war dauernd unterwegs, um 
die benötigten Mengen an Chicha und Cana ei und 
heranzuſchaffen. Es waren wirklich ſehr große Mengen. Wir 
zählten das Geld, das wir einnahmen, nicht mehr. Obwohl 
die Preiſe in unſerem Laden täglich ſprunghafzen die Höhe 
kletterten, wurden wir unſere Flüſſigkeiten los. Es waren 
immer Leute da, die Geld hatten, und die ihr Geld bei uns 
anlegen mußten. Sie tranken nicht nur bei uns, ſie nahmen 
ch auch einen kleinen Vorrat mit in ihre Blockhäuſer an 
der Front. 

An der Front ſtand damals alles gut. Es waren prächtige 
Kerle, die ſich in unſerem Laden ſtärkten und dann weiter⸗ 
zogen. Sie hatten gute Kleidung Ihre 
Stimmung war ausgezeichnet. Sie hatten auch Erfolge und 
trieben den Gegner zurück, ſo daß wir bald unſeren Laden ver⸗ 
legen mußten. Alles ging gut. Wir waren bekannt in der 
ganzen Gegend. Wir wären wirklich als Millionäre zurück⸗ 
ekommen, wenn Hen Scarp nicht eine neue Idee gehabt 
ätte x ; 

„Boys,“ ſagte er, „ich liebe die Gerechtigkeit. Es iſt un- 
gerecht von uns, daß wir das Geſchäft nur hier auf dieſer 
Seite betreiben, während die andere Seite ſich nach unſeren 
Getränken ſehnt. Ich bin 2 daß wir auch einmal den 
Leuten in Paraguay etwas bieten. He? Und im übrigen 
gehen die Gelder ſeit etwa einer Woche ſpärlicher ein, was 
ihr ja ſchon gemerkt habt. Wir können nicht erſt abwarten, 
bis den Leuten hier der Atem ausgegangen iſt. Wir werden 
uns Ni n und in Paraguay in Stellung gehen. Und 
im übrigen ſind unſere Vorräte erſchöpft. Ich muß in Buenos 
Aires Großeinläufe machen. Wir ziehen dann unſer Geſchäft 
drüben viel, viel größer auf als hier. Einverſtanden?“ 

Wir waren einverſtanden, packten zuſammen, gingen über 
den Rio Pilcomayo nach Argentinien zurück, ritten, bis wir 
das nächſte Flußboot nach Formoſa erreichten, und fuhren dann 
von Corrientes mit der Bahn nach Buenos Aires. Dort nahm 
uns Hen Scarp das Geld ab, das er ja für ſeine Großeinkäufe 
benötigte, jeder von uns behielt nur ein paar hundert Peſos. 

Wir ſahen Scarp und unſer Geld nicht wieder. Alfonſo 
fuhr fluchend ab, zu ſeinen Verwandten, in die Gegend von 
Tucuman. Bert ging zur Schafſchur auf eine Farm ſüdlich 
von Bahia Blanca. Ich blieb in Buenos Aires und hielt mich 
kümmerlich über Waſſer. Bis mir mein Patron vom Rio 
Pilcomayo Geld ſchickte und mich wieder in Gnaden aufnahm. 
Inzwiſchen war auf dem Kriegsſchauplatz eine Wendung 
eingetreten, die Bolivianer gingen zurück. Paraguay war 
ſiegreich. Sollte nicht etwa doch, fragte ich mich, wenn ich 
hinter meinen Ochſen herritt, ſollte nicht etwa doch Hen Scarp 
dahinter ſtecken? Sollte der drüben mit feinen Zauber⸗ 
re den Mut der Krieger fteigern, wie er es bis vor 

rzem auf der anderen Seite der Front getan hatte? Das 
2200 Ichr wahrſcheinlich. Denn Hen Scarp liebte die Ge- 
rechtigkeit. i 


riff nach dem Miſchbecher, 
von dem Zeug drin war. 


und Ausrüſtung. 


Als fie in den Schacht einfu a ja Pieter zu feinem 
Steiger: „Marika hat eine neue ich verſteh' mich ſo ein 
bißchen auf Mechanik und habe ſie ib elbt aus altem Material 
gemacht. Zum Gehäuſe habe ich eine alte Nickelfaſſung genom⸗ 
men, die noch von der . ſtammt und zu nichts mehr 
nutze war. Hätteſt einmal ſehen ſollen, wie das kleine Ding ſich 
gefreut hat, immer hat ſie die Uhr an das Ohr gehalten und 
gelauſcht, ob ſie noch tickt, und dann war die Freude groß, für 
das Kind iſt es die ganze Seligkeit.“ 

Der Steiger hatte aufmerkſam zugehört. Jetzt ging ein 
breites Lächeln über ſeine markigen Züge. Er kannte Pieter 
ſehr gut. Als junger Burſche war er hergekommen und hatte 
auch im Ort geheiratet. it einem freundlichen Kop aer; 
wandte er ſich zu dem immer ein wenig ſchwärmenden Pieter: 
„Da hat ſie ſich gefreut.“ wiederholte der Steiger langſam, „das 
will ich wohl glauben.“ 

Sie waren jetzt auf der Sohle angelangt. Ein Arbeiter 
trat auf ſie zu und mahnte ſie zur aeg da es Steinſchlag 
gegeben hatte. Einer der Ingenieure abe die Sache bereits 
unterſucht, es ſcheine keine große Gefahr zu ſein, aber bei jeder 
verdächtigen Bewegung des Geſteins ſei die Arbeitsſtätte ſofort 
zu verlaſſen. 

„Wird nicht jo ſchlimm ſein,“ ſagte der Pieter und ging an 
ſeine Arbeit. Er dachte dabei häufig an Die Uhr, die er Marika 
gemacht hatte. Ob ſie wohl noch ging? Und ob die Kleine, 
an, jie jo mit ihrer Uhr ſpielte, auch ein bißchen an ihn 
0 

Ei freilich tat ſie das. Jetzt eben ſtand ſie mitten auf der 
e hielt die Uhr in der Hand und ließ hin und wieder 
anz beſonders Begünſtigte unter den Spielkameraden einen 
5 cheuen Blick auf das Zifferblatt werfen. Dann fragte wohl 
jemand, ob denn die Uhr auch ginge. Und Marika hielt a 
Beweiſe deſſen ihre Uhr ganz dicht den e ans Ohr. 
Dann gab es ein Staunen und Raunen. ie Marika hat sine 
richtige Uhr!“ „Ich bekomme auch eine, wenn ich groß b 
„Ich habe eine in der Stadt geſehen.“ 

Das aber wollte die Marika nicht dulden. 


„Die iſt aber nicht ſo ſchön wie meine. Meine hat mein 
Pa pa ſelbſt gemacht. Das iſt eine ganz beſondere Uhr.“ 

Und dann ſpielte man weiter. 

Als das Läuten der großen ee einſetzte, ſahen die 
Kinder Männer und Frauen nach dem Schacht laufen. Sie 
ahnten, was dieſe Aufregung zu bedeuten hatte, und als die 
grobe Sirene zu 92 65 be Mart da war manchen von ihnen das 

einen ſehr nahe. Ehe Marika noch ganz begriff, was eigent⸗ 
lich geſchehen war, war ſchon die Mutter bei ihr und ſchloß ſie 
in die Arme. 

„Komm nach Hauſe, Marika.“ ſagte ſie mit eigenartigem 
Stocken in der Stimme. Sie nahm das Kind auf den Arm und 
trug es ins Haus. Die Kleine ſah, wie die Mutter die Hände 
ge legte und die Lippen bewegte. Ihre Neugier war 
erwa 

as machſt du denn. Mutti?“ fragte ſie. 
„Ich bete, Kind. Dein Vater iſt im Schacht, und es iſt ein 
Unglück geſchehen.“ 
as Kind faßte noch immer nicht die gene Schwere der 
Gefahr. Sie ſieht nur, wie die Mutter die Lippen bewegt und 
a und traurig iſt, ſieht, wie eine große Träne über ihre 
ange rollt. Und in heißeſtem Mitgefühl geht ſie auf die 
Mutter zu und nimmt ein Zipfelchen der Schürze, um ihr die 
8 abzuwiſchen. 
a faßt die Frau ihr Kind: 

Er halte die Ungewißheit nicht mehr aus. Komm!“ 

Am Schacht ſtehen die Menſchen. Eben iſt eine Rettungs⸗ 
kolonne eingefahren und verſucht, die Kameraden zu bergen, die 
durch einen plötzlich los brechenden Steinſchlag verſchüttet ſind. 
Die Herren von der Direktion ſind da, und auch der junge 
Ingenieur ſteht unter ihnen. : 

„Was iſt?“ fragt Pieters Frau. 

Der Gefragte ſieht fie. lange an. „Sie werden ſchon kom⸗ 
men“, ſagt er dann. „Wir alle wagen unſer Leben für ihre 
Rettung. 8 

Es iſt gut, denkt die junge Frau. Nun iſt es gut. Die da, 
die werden nicht ruhen, ehe die Kameraden befreit ſind. Sie 


ſind ein und dasſelbe. 


Jetzt hebt ſie das Kind in die Höhe und flüſtert: „Dein 
Vater iſt im Berg und kann nicht heraus.“ 


Eine neue Kolonne unter Führung a jungen Ingenieurs 


fährt ein. Aber Marita hat für alle dieſe Vorgänge kein 
ae mehr. Der Vater iſt im Berg und kann nicht heraus. 

ieſes Wort hat ſich mit Zentnerlaſt auf das Herz des Kindes 
gelegt, und den Augenblick, in dem die Mutter es auf den Boden 


Des Kindes Opfer 
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geſtellt, hat Marika benutzt, um fortzulaufen, irgendwohin. — 

Unterdeſſen ſitzt Pieter neben dem Steiger auf engem Ra um 

auf der Sohle. Der 1 hat nachgelaſſen, aber die 

ſchweren Brocken türmen ſich über dem Stollenzugang, und 

wenn die da oben nicht ſchnell machen, dann kann es bald 
wieder losgehen. 

„Die kleine Marika,“ jagt der Steiger, „ſpielt jetzt mit 


„Glaubſt du?“ 

„Kinder empfinden nicht ſo wie Erwachſene. Vielleicht weiß 
ſie gar nichts von uns. Ich habe meiner Frau gefagt, fie ſolle 
nie den Kopf verlieren, wenn fie einmal von einem Inglüd bei 
uns hört. Alles ijt ie ihlieglih Schickſal, nicht wahr? Aber 
iD glaube doch, daß Marika jetzt mit allen Gedanken bei mir 
iſt. Das Kind, mußt du wiſſen, hat mich ſehr lieb.“ 

Der Steiger lächelte. 

Marika iſt in den Wald gelaufen. In ihrer wirren An ft 
hat fie nur das eine Gefühl, dem 5 zu helfen. Und 
hat gehört, daß es einen guten Beift gibt, der im Walde * 
finden iſt und der den Kindern alle Bitten erfüllt. Aber der 
Geiſt iſt unſichtbar, man muß ihn mit Geſchenken locken. Marika 
hat an Koſtbarkeiten nur ihre an Die legt fie jetzt auf einen 
W bleibt einen Augenblick ſtehen und ſpricht: 

„Lieber Waldgeiſt, öffne du den Berg, damit mein Vater 
herauskommen kann. Ich ſchenke dir auch die Uhr, bitte, bitte.“ 

Dann läuft ſie ſo ſchnell ſie kann, wieder zurück. 

Die Rettungskolonne hat den Zugang gefunden. Hundert 
kräftige Hände regen ſich, und ſchon kann man ſich mit den Ver⸗ 
ſchütteten verſtändigen. Man ruft ihnen guten Mut zu. 

Und ſie harren aus. Stunden vergehen noch, dann ſteigt 
der junge Ingenieur wieder zu Tage. Fragen dringen auf ihn 
ein. en ſpringt auf einen Haufen alten Eiſens und ſpricht 
zu allen 

„Es iſt nichts geſchehen. Alles da unten iſt wohl und 
munter. In ein paar Stunden ſind ſie wieder oben. Solange 
müßt ihr noch Geduld haben.“ 

Und ſie haben Geduld. 

Marikas Mutter ſucht das Kind. Sie findet es ganz in 
der Kr in fieberhafter Anſpannung. 

„I ® = Berg ſchon offen?“ fragt 

Kind, der Vater iſt gerettet.“ 

Da beging die Kleine ganz langſam vor ſich hinzuweinen, 
und keiner weiß, warum ſie es tut. Vielleicht iſt es die Auf⸗ 
regung, vielleicht der Verluſt der Uhr. 

Als einige Stunden ſpäter der Vater glücklich zu Hauſe iſt, 
hört er, wie ſein Kind, vor Uebermüdung eingeſchlafen, im 
Traum ſpricht: 

ge guter Geiſt, ich ſchenke dir die Uhr. die ich ſo lieb 
habe, laß dafür meinen Vater aus dem Ber 

Pieter lächelt glücklich. Und alle Geſahs iſt vergeſſen. 


. 


Begründeter Umſchwung. Bei Zaubitzers ſtehen in der 
Rumpelkammer zwei alte Petoleumlampen, die einmal Prunk⸗ 
ſtücke waren. Sie ſtammen noch von den ſeligen Eltern her — 
aus jener Zeit, da in den guten Stuben braver Bürger allerlei 
Sachen ſtanden, die Glanz und Herrlichkeit von Schloßräumen 
vortäuſchen ſollten. Eine verlogene Pracht war das! Das Mus 
terial, aus dem jene Lampen verfertigt ſind, war damals ſehr 
beliebt; man nannte es Cuivre poli. 

Minna, die ſeit einem Vierteljahr bei Zaubtkerg als 


e tätig iſt, bewundert die alten Lampen; ſie iſt ent⸗ 


zückt von ihnen, ja berauſcht. Schlie lich hat Frau Zaubitzer 
sr „Na, Minna, wenn Sie mal eiraten, friegen Sie die 
ms zur Hochzeit.“ 
O fein!“ hat Minna geiubelt. 
as war vor vierzehn Tagen. eule meldet Minna: „Da 
it ein Trödler, gnäd'ge Frau, der Kram kau jen will, Wollen: 
wir ihm 1188 die beiden ollen 11 1 0 geben?“ 

„Aber Minna, wie tommt das? Die: Lampen ſollten doch 
für Sie bleiben.“ 

Minna lächelt mit verfchänten Wangen. „Ach, gnäd'ge 
Frau, vor'gen Bani hab' ich nen Elektrotechniker ennen⸗ 
gelernt.“ f 

Schlechter Schlaf. „ente dir,“ ſagt Frau Doktor Feldberg 
zu ihrem Mann, „der junge Larſen hat mir erzählt, daß er 
nachts immer von unſerer Tochter träumt!“ 

„Das iſt ja allerhand!“ meint der Gatte, „neulich erſt hat 
er mich um ein Rezept gegen Alpdrücken gebeten!“ 
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